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					Fredericka Mandelbaum betritt die Neue Welt mit leeren Händen und einem gebrochenen Herzen. Als deutsche Jüdin und Frau hat sie kaum eine Chance. Doch Fredericka hat etwas, das mächtiger ist als Geld oder Herkunft: einen unbeugsamen Willen.

					 

					Was als Hausiererei beginnt, wird zum Aufstieg einer Legende: Schritt für Schritt baut sie ein kriminelles Imperium auf, schult Straßenkinder in der Kunst des Diebstahls und knüpft Verbindungen bis in die höchsten Kreise der Gesellschaft. Sie wird zu einer Frau, die jeder in New York kennt und fürchtet: »Marm« Mandelbaum, die Königin der Unterwelt.

					 

					Über 150 Jahre später reist die Londoner Galeristin Mallory Taunton nach New York, um ihre Vorfahren zu ehren. Doch dann erschüttert eine Anschuldigung alles, was sie zu wissen glaubte: Waren ihre Ahnen wirklich Wohltäter – oder Komplizen der berüchtigten Verbrecherkönigin? Und woher stammt das Diamantcollier, das Mallory um den Hals trägt?
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					1. Kapitel

				
					New York, Little Germany, 
September 1850

				
Fredericka?«
Jemand rüttelte an ihrem Arm.
»Bitte, Liebes, wach auf.«
Es war Wolf, ihr Mann.
Fredericka versuchte, die Augen zu öffnen, aber die Lider waren zu schwer. Sie stöhnte auf. Ihr Kopf schmerzte. Ein seltsamer Gestank erfüllte die Luft, und um sich herum hörte sie Stimmen in fremden Sprachen.
»Bitte, du musst mir helfen.« Wolf griff ihr unter die Arme und versuchte, sie hochzuziehen. »Ich kann nicht beides tragen, dein Gepäck und dich.«
Eine fremde Stimme, harte Worte, mischten sich darunter. Wolf rüttelte fester an ihrem Arm. »Die Hafenpolizei will, dass wir hier verschwinden. Wir dürfen nicht an den Docks bleiben.«
»Bertha?«, murmelte Fredericka. Ihr war die Polizei in diesem Moment ganz egal, und der Gedanke an ihre Tochter verlieh ihr die nötige Kraft, ihren Mann endlich anzusehen.
Trübes Licht blendete sie. Sie blinzelte und richtete sich auf. Zwei Männer in Uniform blickten verächtlich auf sie herab, als wäre sie ein Insekt, das sich in ihre Küche verirrt hatte.
Wolf wandte sich den Männern zu. »Wir sind gleich hier weg.«
Die Männer stießen noch ein paar Worte aus, in ihrer melodischen, merkwürdig klingenden Sprache, ehe sie weitergingen, nicht ohne ihnen noch einen strengen Blick zuzuwerfen.
Erst jetzt nahm Fredericka die Umgebung wahr. Sie befanden sich am Hafen, die Masten der Segelschiffe ragten über den Köpfen der Menschen auf. Fredericka lag unter dem Vordach eines Lagerhauses in einer finsteren Ecke. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie sie hierhergekommen war. Alles war von dem unfassbaren Schmerz überlagert, den sie nicht zuordnen konnte. Aber dann kam die Leere. Dort, wo sich ein kleiner Körper an ihren schmiegen sollte, war nichts als Leere.
Ihre Arme waren leer.
»Wo ist sie?«, fragte sie, doch schon während sie die Worte aussprach, kehrte die Erinnerung zurück. Sie keuchte auf, und ihr Schrei übertönte die vielen Stimmen um sie herum, das Kreischen der Möwen und das Branden der Wellen gegen die Kaimauer.
Auch auf Wolfs Gesicht zeigte sich Schmerz. Er legte seine Hand auf Frederickas, was den Schrei endlich erstickte.
»Sie haben sie mitgenommen.«
Fredericka hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Nach den schrecklichen Tagen auf der Erie, dem Auswandererschiff, das sie mit Bertha in Bremen bestiegen hatte, waren sie ihrem Ziel schon so nah gewesen. Ihre kleine, zarte Tochter hätte nur noch wenige Stunden durchhalten müssen, aber ihre Kräfte hatten nicht genügt. Sie tat ihren letzten Atemzug, als sie das amerikanische Festland zum ersten Mal sehen konnten.
Bertha war kein Jahr alt geworden.
Fredericka hatte es nicht wahrhaben wollen, sie hatte ihr Kind an sich gedrückt und gewärmt in der Hoffnung, dass Bertha dann wieder zu sich kommen würde. Als jemand ihr die kleine Tochter abnehmen wollte, hatte sie geschrien und um sich geschlagen. Einen Augenblick später, so erschien es ihr, waren sie in den Hafen eingelaufen. Wolf war schon seit Juli in New York gewesen, er hatte ihre und Berthas Ankunft vorbereitet. Wie Fredericka von Bord gekommen war, wusste sie nicht mehr. Wolf hatte nur einen Blick auf sie und das leblose Bündel in ihren Armen werfen müssen, um zu verstehen. Er wollte Fredericka trösten, doch sie konnte es nicht zulassen.
Und Wolf hatte sich zurückgezogen, wie er es immer tat. Er war ihr nicht gewachsen. Fredericka war diejenige gewesen, die ein neues Leben beginnen wollte, Wolf wäre wohl in Deutschland geblieben, wenn Fredericka nicht auf dieser Auswanderung bestanden hätte. Nun hatte ihr Dickkopf Bertha das Leben gekostet. Das Schiff, die Erie, war so vollgestopft mit Menschen gewesen, dass sie nachts kaum einen Platz finden konnte, um sich auszustrecken. Fast sechs Wochen hatte die Überfahrt gedauert, Bertha war erst in den letzten Tagen krank geworden. Aber dann war das Fieber innerhalb weniger Stunden so sehr gestiegen, dass das kleine Mädchen zu glühen schien.
Fredericka ließ sich wieder auf den harten, staubigen Boden fallen. Es war ihre Schuld, sie hätte auf Wolf hören sollen. Sie hätten im hessischen Kassel bleiben und abwarten sollen, bis Bertha größer und robuster gewesen wäre. Aber sie hatten nicht genug zu essen gehabt, und Bertha war immer hungrig gewesen. Die Kartoffelfäule hatte ihre Heimat schwer getroffen, es gab nicht genügend Nahrungsmittel. Fredericka hatte vom ersten Tag an nicht ausreichend Milch für die Kleine gehabt. Da sie selbst ständig Hunger litt, konnte ihr Körper kaum Nahrung für Bertha bieten.
»Liebes, komm!« Wolf ging vor ihr in die Knie und griff ihr wieder unter die Arme. »Ich habe ein Zimmer für uns gefunden, im elften Ward, an der East Eight Street. Es ist nichts Besonderes, aber es liegt mitten in Kleindeutschland. Es war Glück, dass ich es mieten konnte, denn jeden Tag kommen viele neue Menschen hier an, die eine Unterkunft suchen. Ich konnte es von einem Mann übernehmen, der in den Westen gegangen ist, um Gold zu schürfen.«
Fredericka raffte sich auf. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft und den Willen nahm, weiterzumachen. Wenn Wolf in diesem Moment nicht so hartnäckig gewesen wäre, zum ersten Mal in ihrem gemeinsamen Leben, dann wäre Fredericka wohl einfach hier liegen geblieben und hätte darauf gewartet, dass auch sie für immer eingeschlafen wäre.
Aber sie stand auf.
Direkt vor ihnen erhoben sich unzählige Schiffsmasten, die meisten Schiffe waren Segler, doch es befanden sich auch einige Dampfer am Kai, die auf dem Wasser deutlich schneller vorankamen. Aber eine Fahrkarte für ein Dampfschiff war so teuer, dass nur wenige sich eine leisten konnten. Kleine Lotsenboote fuhren hin und her, um den großen ihren Weg zu weisen und sie sicher aus dem Hafen hinaus- oder in ihn hineinzugeleiten. Am Kai standen Menschen, die sich unterhielten, Männer trugen Kisten von den Schiffen, die sie auf Pferdekarren hievten oder in die Warenhäuser direkt hinter ihnen schleppten. Fredericka und Wolf gingen um eine Ansammlung von Säcken mit Kaffeebohnen herum, daneben standen Teekisten. Männer riefen sich Befehle zu, Reisende irrten aufgeregt umher. Die meisten unterhielten sich auf Englisch, aber auch einige deutsche Stimmen waren zu hören, dann sogar spanische – zumindest vermutete Fredericka, dass es Spanisch war. In Kassel hatte sie kaum eine andere Sprache als Hessisch gehört, wenn jemand dort Hochdeutsch oder einen anderen Dialekt gesprochen hatte, war das tagelang in aller Munde gewesen, und sie hatten versucht, den Zungenschlag nachzuahmen. Erst auf der Erie hatte Fredericka andere Sprachen gehört, Englisch natürlich, aber auch Spanisch.
Die Pferde scharrten ungeduldig mit den Hufen und schnaubten. Manche von ihnen ließen Pferdeäpfel fallen, und der Gestank des Mists vermischte sich mit dem nach menschlichem Schweiß und der Fäulnis des Hafens. Ein Junge eilte an Fredericka vorbei, dessen Wangen so schmutzig waren, dass sich helle Spuren darauf abzeichneten. Sie erzählten von den Tränen, die er heute schon geweint hatte, und sofort schmerzte auch Frederickas Herz wieder.
Ach, Bertha!
Eine Gruppe Kinder rempelte sie an. Fredericka stolperte und konnte sich im letzten Moment an Wolf festhalten. Wenig später fiel sie beinahe über einige große Fässer, die im Weg standen. Fredericka, die in den letzten Monaten immer wieder versucht hatte, sich auszumalen, wie dieses Amerika wohl aussehen mochte, die in ihren Gedanken schon so oft durch New York gewandert war, die Stadt ihrer Träume, nahm nun kaum etwas von alldem wahr. Gefangen in ihrer Verzweiflung, in ihrer Trauer um Bertha, stolperte sie wie durch einen Nebel, und nichts schien sie zu erreichen. Obwohl es von Menschen um sie herum wimmelte, war sie so einsam wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie folgte Wolf, ohne hinterher sagen zu können, wo sie entlanggelaufen, an welchen Häusern sie vorbeigekommen waren oder wie die Menschen hier aussahen und sich kleideten.
Doch was ihr auffiel, war der Unrat, der die Straßen bedeckte. Menschlicher und tierischer Kot, schmutziges Stroh, verfaulte Gemüseabfälle, die selbst Schweine sicher nicht mehr fressen wollten, vergammeltes, feuchtes Holz und allerlei anderes Zeug lagen auf den Gehwegen, in der Gosse und auf der Fahrbahn. Und über allem hing ein penetranter fauliger Gestank.
Als sie schließlich vor einem Haus stehen blieben, sah Fredericka an der grauen Fassade hinauf. Es unterschied sich kaum von den anderen Gebäuden in dieser Gegend. Die Fensterscheiben waren staubig, manche von ihnen zerbrochen und durch Pappe oder dünne Bretter ersetzt worden, der Putz bröckelte von der Fassade und offenbarte das Mauerwerk. Das Mietshaus war vier Etagen hoch, und in jedem Stockwerk konnte Fredericka zwölf Fenster zählen.
Wenig später standen sie in ihrer neuen Wohnung, die aus einem einzigen Zimmer bestand. Es war etwa sechs Quadratmeter groß und besaß eine hohe Decke, was das Heizen im Winter sicherlich erschwerte. Wolf hatte sich anscheinend bemüht, eine Schlafstatt herzurichten, indem er mehrere mit Stroh gefüllte Säcke mit löchrigen Decken bezogen hatte.
»Der Stuhl ist leider von unserem Vormieter im letzten Winter verheizt worden.« Er hob entschuldigend die Hände und deutete auf ein paar Holzstreben, die an die ehemalige Sitzgelegenheit erinnerten.
Immerhin stand noch ein kleiner Ofen an der Wand, der vermutlich zu schwer war, als dass man ihn wegschaffen konnte, sonst wäre er bestimmt längst zu Geld gemacht worden.
»Nun, wenigstens ist es ein Dach über dem Kopf«, murmelte Wolf und schloss die Tür hinter ihnen. »Liebes, leg dich hin, ich muss noch arbeiten.«
Fredericka ließ sich an der Wand hinuntergleiten und rollte sich auf dem harten Holzboden zusammen. In den letzten Wochen hatte sie auf der Erie auch nicht bequemer geschlafen, und es würde sicher angenehm sein, genug Platz und keine stinkenden anderen Körper um sich zu haben.
Sie schloss die Augen und sah sofort Berthas Gesicht vor sich. Ihre kleinen Ärmchen, die sich nach ihr ausstreckten, die Zuversicht in ihren Zügen, dass Fredericka schon alles richten würde.
Das war Fredericka nicht gelungen. Sie hatte als Mutter versagt.
Sie wusste, dass Kinder starben – die Hälfte ihrer Geschwister hatte nicht einmal das Schulalter erreicht. In ihrer Straße in Kassel hatten nur wenige Kinder überlebt. Aber Fredericka hatte die Mutterliebe unterschätzt. Sie hatte sich nicht vorstellen können, wie sehr es sie ins Wanken bringen, wie stark es ihr Herz beschädigen würde, wenn es ihr eigenes Kind betraf. Wenn ihr ihr kleines Mädchen genommen werden würde.
Wolf schlurfte zur Tür.
»Warte«, hörte sie sich selbst sagen und richtete sich auf. »Ich gehe mit dir. Ich kann hier nicht liegen und die ganze Zeit an sie denken. Bring mich zu deinem Chef, ich werde genau wie du als Hausierer arbeiten.« Hausierer waren Leute, die mit ihrem Karren, einem Korb oder einer Kiste von Tür zu Tür zogen und Haushaltswaren, Stoffe oder andere Waren verkauften. Wolf war froh gewesen, gleich nach seiner Ankunft in Amerika eine solche Arbeit gefunden zu haben, der er auch in Hessen schon nachgegangen war.
Er sah sie überrascht an. »Wirklich? Schaffst du das denn? Du hast anstrengende Wochen hinter dir, ich könnte es verstehen, wenn du dich erst ein paar Tage ausruhen wolltest.«
»Ich habe nur zwei Möglichkeiten.« Fredericka sah sich um und entdeckte eine angeschlagene Waschschüssel, die in einer Zimmerecke stand. Sie war leer, doch im Krug daneben fand sie noch etwas trübes Wasser, mit dem sie sich eilig wusch. »Entweder ich vergrabe mich in meiner Trauer um unsere Tochter, die ich wohl nicht so schnell überwinden kann, oder ich konzentriere mich ganz auf unsere Zukunft.«
Wolfs Gesicht erhellte sich. »Du hast recht, Liebes. Und wir können es bald wieder versuchen.«
»Nein«, rief Fredericka. Nie wieder wollte sie so einen Verlust erleben, nie wieder wollte sie sich dieser Gefahr aussetzen. »Kein Kind mehr! Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihm etwas zustößt.« Sie schwieg einen Moment lang und dachte an den Jungen, der zuvor an ihnen vorbeigelaufen war. »Außerdem scheint es hier schon genug Kinder zu geben, viele von ihnen vermutlich ohne Eltern. Wir sollten kein weiteres in die Welt setzen, das am Ende vielleicht ebenfalls hungern müsste, weil wir es nicht versorgen können.«
Wolf stutzte. »Dir wird immer etwas einfallen, wie du dein Kind satt bekommst.«
Fredericka atmete tief durch. Auch wenn sie geneigt war, Wolf recht zu geben, blieb sie vorsichtig. Momentan war sie angeschlagen, sie durfte es nicht riskieren, Liebe zu empfinden. Liebe machte verwundbar. Sie musste erst mehr über diese Stadt erfahren, bevor sie anfangen konnten, neue Pläne zu schmieden. Bertha würde sie im Herzen immer bei sich tragen. Für ihre kleine Tochter musste sie in diesem neuen Land, in ihrem neuen Leben etwas erreichen. Irgendetwas, das diese Auswanderung rechtfertigte und Berthas Tod einen Sinn gab.
 
 

					New York, Little Germany, 
sechs Wochen später

				
Der Herbst hatte die Bäume orange gefärbt, und die Temperaturen waren ungewöhnlich mild für Mitte Oktober. Fredericka hatte noch keine Stellung als Hausiererin, weil Wolfs Vorgesetzter, ein blonder Hamburger, versucht hatte, sie zu betrügen, und weil sie sich geweigert hatte, auf seine Bedingungen einzugehen. Er verlangte eine Woche unbezahlte Arbeit von ihr, um zu sehen, ob sie als Hausiererin taugte, und sie befürchtete, dass er sie danach nicht einstellen würde.
Zunächst hatte sie sich also mit Gelegenheitsjobs durchgeschlagen. Zwei Wochen lang hatte Fredericka in einer Fabrik gearbeitet, in der Streichhölzer hergestellt wurden, danach in einer Druckerei. Doch der Lohn war so gering gewesen, dass sie kaum etwas zu ihrem Auskommen beitragen konnte, und Wolfs Einkünfte als Hausierer waren mit der Miete so gut wie aufgebraucht.
Fredericka suchte nach Arbeit, die Stelle in der Druckerei hatte sie gekündigt, weil sie verrückt wurde, wenn sie den ganzen Tag keinen Himmel über sich sah. Hinzu kamen die Erschöpfung nach der wochenlangen Überfahrt und die Trauer um Bertha, die sie wie eine schwere Decke einhüllte.
Sie wohnten in Little Germany, einem New Yorker Stadtteil, in dem fast ausschließlich deutsche Auswanderer lebten. Hier hörte man kein englisches Wort auf den Straßen, jeder Kaufmann, Friseur oder Rabbi sprach Deutsch, es gab deutsche Schulen, Friedhöfe und Bibliotheken.
Jetzt zog Fredericka schon den ganzen Tag erfolglos durch Little Germany und sprach jede Hausiererin und jeden Hausierer an, den sie unterwegs traf. Aber erstaunlich viele von ihnen waren bei dem Mann angestellt, für den auch Wolf arbeitete und mit dem Fredericka sich gestritten hatte. Manche von den Männern und Frauen, die schäbige Handkarren hinter sich herzogen oder ihre mangelhafte Ware in zerfledderten Körben oder verbeulten Kesseln mit sich trugen, schrien oder spuckten sie an, weil sie in Fredericka eine Konkurrenz witterten, die ihnen ihre Arbeit streitig machen wollte. Fredericka betrachtete die schmutzigen Stoffe, die als Seide oder Spitze verkauft wurden, und erkannte auf den ersten Blick, dass die angeblich so hochwertigen Produkte meist billige Ersatzstoffe oder nichts anderes als schlechte Häkelarbeiten waren.
Andere Verkäufer verhielten sich freundlicher und nannten ihr zumindest den Namen der Person oder der Firma, für die sie tätig waren. Auf diese Weise hörte sie von einem Mann namens Martin Baumann, der angeblich in einer der örtlichen Spelunken anzutreffen war und Aufträge vermittelte. Fredericka folgte der Beschreibung des hilfsbereiten Hausierers, die sie in die Clinton Street führte. Eine Treppe ging in die Kellerbar hinunter.
»Herr Baumann?«, fragte sie den einzigen Mann, der an der Theke saß.
»Wer will das wissen?«, fragte er auf Deutsch mit leichtem Berliner Zungenschlag.
»Fredericka Mandelbaum«, stellte sie sich vor. »Ich bin auf der Suche nach einer Stelle als Hausiererin.«
Er sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Hast du Geld?«
»Geld?«, erwiderte Fredericka. »Ich will Geld verdienen, warum sollte ich es jetzt schon haben?«
»Ich nehme eine Gebühr von drei Dollar für den Bauchladen.« Er rülpste laut und griff nach seinem Bierglas.
»Drei Dollar? Ich soll für den Bauchladen bezahlen?«
Er nickte. »Was meinst du, wie viele ich rausgegeben habe und nie wieder zu sehen bekam? Und für die Schnürsenkel bezahlst du mir auch im Voraus.«
Fredericka runzelte die Stirn. »Ich habe kein Geld, um irgendwas im Voraus zu bezahlen. Ich bin eine gute Verkäuferin. In Deutschland habe ich schon erfolgreich als Hausiererin gearbeitet. Sie müssen mir nur vertrauen, dann zeige ich Ihnen, wie viel ich am Tag einnehme.«
Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Bring mir fünf Dollar, dann bekommst du den Laden und eine Auswahl an Schnürsenkeln.«
Niedergeschlagen verließ Fredericka die Kellerkneipe und blieb vor der Tür einen Moment lang in der Oktobersonne stehen. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte keine fünf Dollar, und wenn sie dieses Geld hätte, würde sie es besser zu investieren wissen als in einen Bauchladen und Schnürsenkel. Wolf hatte auch nicht in Vorkasse gehen müssen. Ihm waren mehrere Häuserblocks zugewiesen worden, die er abarbeiten musste, und wenn er am Ende des Tages genug Schuhwichse verkauft hatte, bekam er am nächsten Morgen einen neuen Bezirk zugeteilt. Ihr Mann war ebenfalls ein geschickter Hausierer, und schon nach wenigen Tagen war er gut im Geschäft gewesen und wurde von seinem Gebietsaufseher außerordentlich geschätzt. Ob es daran lag, dass Wolf ein Mann war? Wieso erhielt er die Möglichkeit, hausieren zu gehen, auch ohne für sein Arbeitsgerät zu bezahlen, und sie nicht?
Und wie schwer konnte es sein, sich einen Bauchladen selbst zu bauen?
Fredericka sah die Straße hinauf und hinunter. Es wimmelte von Menschen, die lautstark ihre Waren anpriesen.
»Frischer Fisch!«, rief ein rothaariger Junge mit schmutzigen Händen. Der Fisch in seinem Kessel stank so sehr, dass Fredericka ihn sogar am anderen Ende der Straße riechen konnte.
»Der Kesselflicker ist da!«, schrie ein anderer und klopfte auf einen Kupferdeckel, dass es nur so schepperte.
Fredericka blieb mitten auf dem schmutzigen Bürgersteig stehen. Hier in Little Germany sprachen alle Deutsch, sie bezweifelte, dass überhaupt jemand in diesem Bezirk Englisch verstand. Ein Fuhrwerk ratterte an ihr vorbei. Sie betrachtete die Kinder am Straßenrand, die silberne Zigarrenetuis, Broschen oder Handschuhe anboten, die Männer, die Tabak oder Alkohol weit unter dem üblichen Ladenpreis verkauften, und die Frauen mit ihrem Sortiment an Besteck und anderen Haushaltswaren. Neben den Billigwaren, die die meisten Hausierer anzubieten hatten, gab es auch welche von hoher Qualität. Fredericka kniff die Augen zusammen, als ihr auffiel, welch großer Unterschied zwischen den Verkäufern bestand. Die Frauen und Männer, die schlechte Ware hatten, waren am lautesten, wohingegen die mit der edlen Qualität sich eher unauffällig verhielten. Ihre Blicke huschten umher, sie schienen stets bereit, die Flucht zu ergreifen. Es war nicht schwer, zu erraten, woher ihre wertvolle Ware stammte, die zu derart günstigen Konditionen zu erwerben war.
Fredericka seufzte entmutigt. Die Konkurrenz war enorm, deutlich größer, als sie es in Kassel gewesen war. Schon ihre Eltern waren Hausierer gewesen, und Fredericka war in diesen Beruf hineingewachsen. Hier in New York hatte sie sich bisher zurückgehalten, den Kindern – denn die meisten Hausierer waren noch jung – etwas von ihren gestohlenen Waren abzukaufen. Wachleute und Polizisten patrouillierten nämlich durch die Straßen und beobachteten genau, wie die Waren ihre Besitzer wechselten.
Fredericka ging langsam weiter, es war mitten am Tag, und sie musste eine Arbeit finden. Auf der anderen Straßenseite versuchten zwei schmutzige barfüßige Jungen, eine silberne Teekanne zu verkaufen. Als am Ende der Straße eine Polizeistreife auftauchte, rannten sie davon.
Das Problem war, dass die meisten dieser Kinder und auch viele erwachsene Hausierer ihre Waren offenbar durch Diebstahl an sich gebracht hatten, wodurch sie permanent einer großen Gefahr ausgesetzt waren. Denn jeder Detektiv oder Polizist würde sofort erkennen, dass es sich um Diebesgut handelte.
Wenn es einen seriösen Laden gäbe, in dem diese Waren verkauft würden, überlegte Fredericka, dann wäre es für die Ordnungshüter viel schwerer, der Sache nachzugehen. Außerdem würde ein solches Ladenlokal auch gut betuchte Kunden und Kundinnen anlocken, die keine windigen Geschäfte mit Straßenkindern eingingen.
»Wollen Sie hübsche Spitze kaufen?« Ein Mädchen von höchstens zehn Jahren hielt ihr ein Stück Stoff unter die Nase.
Fredericka zog die Augenbrauen zusammen und wollte das Kind gerade fortschicken, als ihr Blick in den Korb fiel, den die Kleine bei sich trug. Er war voll mit unterschiedlichen Spitzen. Neben Makramee sah sie verschiedene Klöppel- und Nadelspitzen. Es waren filigrane Arbeiten darunter, überhaupt schienen die Stoffe von erstaunlich guter Qualität zu sein. »Was verlangst du für alles zusammen?«
Das Mädchen sah sie mit großen Augen an. »Drei Dollar.«
»Ich gebe dir acht. Aber erst wenn ich es verkauft habe. Hör zu, überlass mir deinen Korb. Ich verkaufe die Ware an den Haustüren, und wenn alles weg ist, bekommst du deine acht Dollar.«
»Ich weiß nicht …« Das Mädchen trat zögernd von einem Fuß auf den anderen. »Wie kann ich sicher sein, dass Sie sich mit meinem Korb nicht einfach davonmachen?«
»Begleite mich«, schlug Fredericka vor. »Aber du darfst dich nicht an den Haustüren zeigen. Du kannst auf der anderen Straßenseite warten und weißt auf diese Weise immer, wo ich bin.«
Die Kleine überlegte eine Weile, dann nickte sie.
Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Fredericka ließ ihren Blick über die Häuser von Little Germany wandern. Für die Waren in ihrem Korb brauchte sie vornehme Damen, die über genügend Geld verfügten, nicht die Arbeiterfrauen, die jeden Cent, den sie verdienten, benötigten, um hungrige Mäuler zu stopfen. Im Congregation Temple Rodeph Sholom, der Synagoge in der Clinton Street, die sie und Wolf regelmäßig am Sabbat besuchten, hatte sie solche Frauen gesehen, nach denen sie jetzt Ausschau hielt. Wenn es ihr gelang, nur eine von ihnen als Kundin zu gewinnen, würden die anderen schnell nachziehen. Denn wie überall auf der Welt herrschte auch in der New Yorker Gesellschaft ein Wettstreit, wer die schönsten Kleider, die feinsten Spitzen und den wertvollsten Schmuck besaß.
»Wo hast du die Spitze her?«, fragte sie das Mädchen, während sie die Straßen entlanggingen, auf der Suche nach den luxuriöseren Häusern des Viertels. Noch kannte Fredericka sich nicht besonders gut aus, eine Tatsache, die sie bald ändern wollte.
Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Mehr würde Fredericka wohl nicht als Antwort erhalten. Sie musste unbedingt herausfinden, wo die Spitze gestohlen worden war, denn um den entsprechenden Häuserblock sollten sie besser einen großen Bogen machen.
»Nein, nicht hier entlang.« Sie fasste das Kind an der Schulter, als es in die Avenue A einbiegen wollte. »Das ist die Geschäftsstraße des Viertels, und solange du mir nicht sagst, woher diese Ware stammt, sollten wir sie lieber nicht hier anbieten. Am Ende wurde deine Spitze aus einem der Geschäfte hier geklaut.«
Wenig später hatten sie eine Straße mit vornehmen Häusern erreicht, vor denen Dienstmädchen die Gehwege kehrten.
»Hier«, sagte Fredericka zufrieden. »Genau danach habe ich gesucht. Bleib an dieser Ecke stehen und warte auf mich.« Sie ging auf eine junge Frau zu, die eine Schürze trug und mit einem Lappen die Laternen vor der Tür von Fliegendreck befreite. »Guten Tag, mein Fräulein, dürfte ich Ihrer Herrschaft meine Spitzen anbieten?«
Das Dienstmädchen warf einen kurzen Blick in Frederickas Korb und schüttelte sofort den Kopf. »Hausierer sind hier nicht erwünscht.«
»Ich bin keine Hausiererin, mein Fräulein. Schauen Sie nur, welch hochwertige Qualität ich in meinem Korb habe. Die Damen, denen ich heute Morgen meine Spitzen verkauft habe und deren Namen ich natürlich nicht verraten darf, baten mich, gar nicht erst bei Ihnen anzuklopfen.«
Das Dienstmädchen hielt inne und sah Fredericka misstrauisch an. »So?«
Sie nickte. »Sie wollen selbstverständlich die Einzigen sein, die von meinem außergewöhnlichen Angebot profitieren. In keinem Laden am deutschen Broadway werden Sie eine vergleichbare Qualität finden.«
»Warum sind Sie dann hergekommen, wenn man Sie davon abhalten wollte?« Das Mädchen schien allmählich neugierig zu werden.
»Ich dachte, dass es ziemlich ungerecht wäre, Ihrer Herrin meine Spitze vorzuenthalten. Was habe ich schließlich mit den Eifersüchteleien der Damen zu tun, nicht wahr? Erfahrungsgemäß ist die betroffene Frau, in diesem Fall Ihre werte Herrin, meist ganz unbescholten und harmlos und den Lästermäulern hilflos ausgeliefert.«
»Ach, das würde ich so nicht sagen.« Das Mädchen schien alle Vorbehalte beiseitezuschieben. Sie stieg von dem Tritt, den sie vor der Haustür aufgestellt hatte, und beugte sich vertraulich zu Fredericka. »Aber wir würden es natürlich auch nicht gern sehen, wenn die alte Gräfer und die Mützenich wieder über meine arme Herrin triumphieren. Die beiden waren es doch, nicht wahr?«
»Ach, Sie können sich sicher vorstellen, dass ich weder Ja noch Nein sagen darf. Aber es ist schon möglich, dass diese Damen meine Kundinnen sind …« Fredericka zwinkerte dem Hausmädchen verschwörerisch zu. »Und da war noch eine … eine ausgesprochen attraktive Frau, die sehr viel Wert auf ihre Garderobe legte.«
»Nun, dann weiß ich schon, wen Sie meinen. Eleonore Finkenbruch. Sie ist die Eitelkeit in Person.«
Fredericka nickte wissend. »Sie residiert in einer beeindruckenden Villa.«
»Ach, hören Sie doch auf!«, erwiderte das Mädchen mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das ist alles nur Schein.«
»In der … hoppla, jetzt hätte ich beinahe den Straßennamen verraten.« Fredericka schlug sich in gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund.
»In der Avenue C, zwischen der achten und neunten Straße. Ganz genau. Aber Sie haben ja das Haus meiner Herrschaft noch nicht von innen gesehen. Sonst würden Sie verstehen, warum ich so ungehalten bin. Die Finkenbruch tut gern so, als wäre ihr Anwesen das prachtvolle Schloss Charlottenburg in Berlin.«
Fredericka nickte, ehe sie bedrückt seufzte. »Nun, dann ziehe ich jetzt weiter … Es sei denn, Sie würden Ihre Herrin doch … Aber nein, das kann ich nicht verlangen. Wenn sie keine Hausierer empfangen will …«
»Warten Sie, schließlich sind Sie ja ganz anders als dieses Gesindel. Zeigen Sie mir doch Ihre Spitzen.« Das Hausmädchen streckte eine Hand nach dem Korb aus, und Fredericka ließ sie die Waren darin bewundern.
»Diese hier sind aus Böhmen«, erklärte sie. »Ich bin selbst erst vor wenigen Wochen mit der Erie hier angekommen und habe allerlei Spitzen auf dem Markt in Hessen erworben, um sie hier weiterzugeben. Man muss ja tun, was man kann, um die deutsche Gemeinschaft zu stärken, nicht wahr? Jedenfalls stammen einige direkt aus Böhmen, und diese beiden hier sind aus Brüssel.«
»Oh, sie sind alle wunderschön.« Geradezu ehrfurchtsvoll betrachtete das Hausmädchen die wertvolle Ware. »Kommen Sie mit, ich will sehen, was ich für Sie tun kann.«
Fredericka blieb eine ganze Stunde lang in dem vornehmen Haus. Ihr wurde nicht nur Kaffee angeboten, sondern sie konnte auch eine Menge der Spitzen verkaufen. Mehrere Silbermünzen reicher, verließ sie schließlich das Anwesen und machte sich mit dem Mädchen auf den Weg zur Avenue C, um als Nächstes Frau Finkenbruch zu besuchen.
Am Abend hatte Fredericka keine Spitzen mehr in ihrem Korb und gute Kontakte zu den Damen in Kleindeutschland geknüpft. Dem Mädchen gab sie die vereinbarten acht Dollar und behielt für sich selbst zwölf. Das Kind strahlte sie an. Vermutlich hatte es noch nie so viel Umsatz an einem einzigen Tag gemacht.
»Ich sag dir was.« Fredericka beugte sich zu der Kleinen hinunter. »Besorge mir mehr von dieser Ware. Spitze oder Seide, Kämme und Schleifenbänder. Alles, was Frauen gernhaben und was sich gut verkaufen lässt. Sag auch deinen Freunden Bescheid, sie sollen heranschaffen, was sie bekommen können. Aber die Qualität muss stimmen. Nicht das minderwertige Zeug, das die meisten Hausierer auf der Straße anbieten. Ich verkaufe die Sachen für euch und bezahle gerecht. Einverstanden?«
Das Mädchen nickte eifrig. Mit dem leeren Korb in der Hand lief es mit leuchtenden Augen davon.
 
Drei Monate lang arbeitete Fredericka hart. Die Kinder brachten ihr Stoffe, Handschuhe, Bänder und Schmuck. Sie hatte schon in Hessen einen guten Blick für Qualität entwickelt, doch nun schulte Fredericka ihr Auge noch viel mehr. Bald konnte sie auf den ersten Blick erkennen, ob funkelnde Edelsteine echt oder aus Glas gefertigt waren, ob die Seide und Spitze wertvoll war und ob der Schmuck tatsächlich aus Gold und Silber bestand.
Fredericka musste aufpassen, wem sie welche Waren anbot, und sie musste sich die Geschichten gut merken, die sie den Damen jeweils erzählte. Denn es waren die kleinen Konkurrenzkämpfe und Eifersüchteleien, die Eitelkeiten und der Argwohn, die ihr Geschäft beflügelten. Doch in kurzer Zeit hatte sie so viele Geschäftspartnerinnen, dass sie unmöglich den Überblick behalten konnte. Die Gefahr, sich in Widersprüche zu verstricken, wurde immer größer. Daher dachte sie darüber nach, ihr Revier auszuweiten. Little Germany wuchs rasant, immer wieder kamen Schiffe mit deutschen Einwanderern an. Zahlreiche neue Apartmenthäuser wurden gebaut, und kleinere alte wurden abgerissen.
Fredericka und Wolf standen jeden Tag früh auf und arbeiteten bis zum Sonnenuntergang. Wolf hatte sich in den wenigen Monaten, die sie in New York lebten, schon zu einem der besten Schuhwichse-Verkäufer des Viertels hochgearbeitet, und Fredericka gewann die Gunst von immer mehr Kindern, die ihr Diebesgut loswerden wollten. Aber auch Männer und Frauen kamen zu ihr, wenn sie Waren angesammelt hatten, die sie nicht selbst verkaufen konnten. Bald hatte Fredericka viel größere Einnahmen als Wolf, der sich aber nie in seiner männlichen Ehre gekränkt fühlte. Er war ein genügsamer Mann und tat, was Fredericka von ihm verlangte.
Wenige Wochen später klang das Interesse an Wolfs Schuhwichse jedoch zunehmend ab. Da er immer wieder vor denselben Türen stand, kauften kaum noch Menschen seine Ware, weil sie noch eine beinahe volle Dose von seinem letzten Besuch besaßen. Hörte ein Kollege auf, übernahm Wolf seine Straßen, doch Little Germany war zu klein, als dass er weiterhin genügend Gewinn erzielte – obwohl viel Wechsel in diesem Viertel herrschte. Denn zahlreiche Menschen, die aus Übersee in die Stadt kamen, blieben nur ein paar Wochen hier, um dann in andere amerikanische Städte weiterzuziehen. Aber die meisten Deutschen hatten kein Geld für Schuhwichse übrig, sondern brauchten jeden Cent für Brot und Bier.
Außerdem hatte Fredericka schnell erkannt, wie sehr sie durch ihre schlechten Englischkenntnisse eingeschränkt waren. Sie konnten ihr Revier nicht auf die angrenzenden Stadtviertel ausweiten, und Fredericka ahnte, dass sie irgendwann Ärger bekommen würde, wenn auffiel, dass sie ihre hochwertigen Waren derart günstig verkaufte.
Eines Abends, als sie und Wolf müde von den langen Wegen, die sie zurückgelegt hatten, auf ihrer Strohmatratze lagen, sagte Fredericka: »Wir müssen Englisch lernen.«
»Warum?«, erwiderte Wolf überrascht. »Wir kommen mit unserer deutschen Sprache hier doch gut zurecht. In Little Germany wird überall Deutsch gesprochen.«
»Aber nur bis zur Bowery. Jenseits dieser Straße versteht uns niemand mehr. Wir schränken uns ein. Dabei wäre es hilfreich, wenn wir uns auch mit den Amerikanern unterhalten könnten.«
»Die Deutschen sind doch gute Kunden, meinst du nicht?« Wolf gähnte laut.
»Ja, aber ich würde auch gern Freundschaft mit den Englisch sprechenden Polizisten schließen. Dann lassen sie mich in Ruhe.«
Wolf drehte sich auf die Seite. »Wann willst du denn die Schulbank drücken? Wir sind doch jeden Abend völlig erschöpft von dem ganzen Herumrennen.«
»Aber nur, weil wir so viele Schritte umsonst machen. Es ist wenig Erfolg versprechend, wenn wir vier oder fünf Wochen lang ständig vor denselben Türen stehen. Wir sollten woanders hingehen und dort unsere Waren verkaufen. Dann hätten wir mehr Einnahmen. Außerdem muss ich weitere wichtige Männer für mich gewinnen, nicht nur Polizisten. Ich muss Beziehungen zu einflussreichen Leuten knüpfen.«
»Hm. Wo willst du denn Unterricht nehmen? Wir können schlecht mit den Kindern in die Schule gehen, oder?«, murmelte Wolf, und Fredericka konnte hören, dass er gleich einschlafen würde.
»Ich sehe immer wieder Anzeigen für Englischkurse«, antwortete sie. »In der Synagoge gibt es zum Beispiel einen für Erwachsene.«
Seit sie hier lebten, war Fredericka mit ihrem jüdischen Ehemann jeden Sabbat in die Synagoge gegangen, die nur wenige Blocks von ihrer kleinen Wohnung entfernt lag. So hatte sie es von ihren Eltern gelernt, und so behielt sie es auch hier in New York bei. Die Wiesners, Frederickas Familie, waren streng orthodox und hatten den Sabbat stets Gott gewidmet. Sobald die Sonne an diesem Tag unterging, achtete Fredericka darauf, dass sie und Wolf nicht mehr arbeiteten und es erst wieder taten, wenn es dunkel geworden war. Am Sonntag zogen sie dann erneut von Haus zu Haus, zumindest in den Straßen, in denen Juden wohnten, denn die Christen hielten es mit dem Sonntag ähnlich wie das jüdische Volk mit dem Sabbat.
»Der Kurs in unserer Synagoge findet immer sonntags statt. Da können wir sowieso nicht viel arbeiten«, erklärte sie. »Wir brauchen nur so lange dort hinzugehen, bis wir die Sprache verstehen und uns einigermaßen verständlich machen können.«
Wolf stöhnte müde auf.
Fredericka starrte in das gelbliche Licht, das von den Straßenlaternen in ihr Zimmer sickerte. Dann schloss sie die Augen und sah wieder Berthas kleines, wunderschönes Gesicht vor sich. In den Monaten, seit sie in Amerika lebten, hatten sie fast jede Minute mit Arbeit verbracht, und unter dem Dielenbrett lag bereits eine ordentliche Menge Geld. Fredericka hatte einen Plan gefasst. Sie wollte auf ein Ladenlokal sparen, auf ein Geschäft, in dem sie die Waren der mutigen Menschen verkaufen konnte, die auf der Straße um ihr Überleben kämpften.
Neben ihr begann Wolf leise zu schnarchen. Fredericka aber war hellwach. Sie sah das Geschäft schon vor sich. Sie wollte nicht nur Waren dort verkaufen, sondern es sollte auch ein Ort sein, an dem sie Menschen zusammenbringen konnte. Sie wollte Dinnergesellschaften veranstalten und Persönlichkeiten an einem Tisch versammeln, die ihr nützlich sein konnten. Fredericka hatte erkannt, dass ein Umschlagplatz für gestohlene Waren in New York dringend nötig war. Und diesen Umschlagplatz würde sie schaffen. Dadurch wollte sie auch den vielen Kindern, die hier sehr gefährlich lebten, indem sie ihr Diebesgut auf der Straße anboten, ein wenig mehr Sicherheit geben – und das würde Fredericka sich gut von ihnen bezahlen lassen.

					2. Kapitel

				
					New York, Upper West Side, Central Park, 
Mai, Gegenwart

				
Mallory Taunton tastete immer wieder nach dem wertvollen Collier an ihrem Hals. Es war riskant, dieses Stück öffentlich zu tragen, das so viel wert war, wie Mallory nicht einmal in fünf Jahren in ihrer kleinen Londoner Galerie verdiente. Dieser Schmuck war mit Abstand das Wertvollste, was sie besaß. Dabei gehörte er eigentlich nicht ihr, sondern ihrer Mutter.
Mallory betrachtete die imposanten Apartmenthäuser, die am Central Park West standen. Steinskulpturen zierten die Fassaden, goldumrandete Glastüren führten in Foyers, in denen Angestellte in Uniformen darauf warteten, die Limousinen zu parken, den Aufzug zu rufen oder Pakete in Empfang zu nehmen. Über die Bürgersteige hier waren schon viele Berühmtheiten spaziert, auf dem Weg zu einer Party, oder wenn sie aus Film- und Tonstudios nach Hause kamen.
Mallory war zum ersten Mal in New York. Auch wenn ihre Vorfahren aus dieser Stadt stammten, hatte die Flugangst ihrer Mutter immer dafür gesorgt, dass die Familie England nie verließ. Nachdem Mallory erwachsen geworden war, hatte sie zunächst nicht genügend Geld für einen Flug über den Atlantik besessen und später einen Mann geheiratet, der ihre Reiseziele bestimmt hatte. New York war nie darunter gewesen. Vermutlich störte es Barron, dass Mallorys Familie hier ein gewisses Ansehen genoss, und er mochte es gar nicht, wenn Mallory ihn bei irgendetwas in den Schatten stellte.
Während viele Familiengeschichten davon handelten, dass irgendwelche Vorfahren im neunzehnten Jahrhundert von Europa nach Amerika ausgewandert waren, war es bei Mallorys Familie genau andersherum gewesen. Mallorys Ururgroßmutter Adele hatte New York den Rücken gekehrt und in England ein neues Leben begonnen. Dabei waren Adeles Eltern, Jesse und Georgiana, in New York bekannte und hoch angesehene Persönlichkeiten gewesen. Und ihretwegen war Mallory heute hier. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie in der Stadt, in der Jesse und Georgiana angeblich so viele gute Taten vollbracht hatten.
Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und fotografierte die berühmte Skyline am Central Park West. Auf der Parkseite der Straße standen Imbisswagen, die Eis und fettige Speisen anboten. Hundesitter mit einer ganzen Meute, Fahrradfahrer und Jogger teilten sich die Wege mit Touristen und Anwohnern. Auf einer der Straßen, die in den Park hineinführten, reihten sich einige Pferdekutschen, die auf Kundschaft warteten.
Mallory sah auf die Online-Karte in ihrem Handy. Sie musste zu Strawberry Fields, der Gedenkstätte, die Yoko Ono für ihren Mann John Lennon gestaltet hatte und die nur wenige Meter von dem Ort entfernt lag, an dem das berühmte Beatles-Mitglied am achten Dezember 1980 erschossen worden war. Mallory sah die Straße hinunter und erkannte in einiger Entfernung den Weg, den sie in den Park hineingehen musste. Wieder tasteten ihre Finger nach den Edelsteinen um ihren Hals. Sie hatte lange überlegt, ob sie diese wertvolle Kette wirklich nach New York mitnehmen sollte, aber es war das einzige Erbstück, das noch von ihrer Ahnin Georgiana Birnbaum selbst stammte. Es war von Generation zu Generation weitergegeben worden. Und da es heute schließlich um Georgiana und Jesse gehen sollte, wollte Mallory dieses Collier unbedingt tragen.
Sie stand an der Ampel, als ihr Smartphone klingelte. Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie die Nummer der Privatschule erkannte, die ihre Töchter Chloe und Courtney besuchten.
»Ja, hallo?«, meldete sie sich, und ihr Herz schlug schneller.
»Iris Waterman von der Highgate School«, hörte sie eine Stimme. »Mrs Taunton, wunderbar, dass ich Sie gleich erreiche. Courtney geht es nicht gut, sie hat sich übergeben und müsste bitte abgeholt werden.«
Mallory atmete tief durch. Ihre Tochter war krank! Hoffentlich war es nichts Ernstes. Ausgerechnet heute, wo sie auf einem anderen Kontinent war. Sie sollte bei Courtney sein, und nicht hier in New York!
Mallory stutzte. Warum rief die Schule überhaupt bei ihr an? Sie hatte doch Bescheid gegeben, dass diese Woche Barron für die Mädchen verantwortlich war.
Mallory bemühte sich um einen ruhigen, freundlichen Ton, als sie antwortete: »Ich bin nicht in London, die Mädchen sind diese Woche bei meinem Mann. Haben Sie seine Nummer?«
»Ja, die haben wir. Aber wir versuchen schon eine Stunde lang, ihn zu erreichen, und er geht nicht ran. Und da es Courtney wirklich nicht gut geht, musste ich mich an Sie wenden.«
Mallory schloss einen Moment lang die Augen. Am liebsten hätte sie sich sofort in den nächsten Flieger gesetzt, um sich selbst um Courtney zu kümmern. Aber das war natürlich Unsinn. »Ich werde meine Mutter anrufen, sie kommt in der nächsten halben Stunde vorbei.«
Hoffentlich.
Mallory drückte die Schule weg und suchte mit zitternden Fingern nach dem Kontakt ihrer Mutter. Inzwischen war die Ampel auf Grün gesprungen. Mallory blieb stehen, unfähig, sich wieder auf ihre Umgebung zu konzentrieren, bevor sie nicht mit ihrer Mutter gesprochen hatte und wusste, dass sie sich um Courtney kümmerte.
»Mallory«, hörte sie kurz darauf die Stimme ihrer Mutter. »Bist du schon im Central Park? Wann beginnt die Feier?«
»Hi, Mum. Ich bin fast da, sie beginnt in …«, Mallory sah auf ihre Uhr, »… einer Dreiviertelstunde. Hör zu, Courtney ist in der Schule krank geworden, und das Sekretariat kann Barron nicht erreichen. Du musst sie abholen.«
»Jetzt?« Ihre Mutter klang erschrocken. »Ich bin verabredet. Aber ich rufe Margaret an, sie wird es verstehen. Allerdings brauche ich sicher eine Stunde, bis ich in der Schule bin.«
Mallory unterdrückte ein Stöhnen. »Nimm ein Taxi, ich bezahle es dir.«
Ihre Mutter seufzte. »Nein, Schätzchen, du brauchst doch im Moment jeden Cent. Ich schaffe das schon.«
Mallory schluckte. Sie hatte recht, aber gleichzeitig wusste Mallory, dass ihre Mutter noch mehr sparen musste als sie selbst. »Wir reden nächste Woche darüber. Schreibst du mir, wenn du mit Courtney zu Hause bist?«
»Natürlich, Liebes. Und jetzt mach dir keine Sorgen. Vertritt uns gut bei der Zeremonie und schick mir mal ein paar Bilder.«
Mallory versprach es und legte auf. Sie atmete tief durch. Eigentlich hatte sie sich gewünscht, dass ihre Mutter mit ihr nach New York fliegen sollte, schließlich ging es auch um ihre Vorfahren, deren Statue heute im Central Park enthüllt werden sollte. Doch ihre Flugangst war nach wie vor so groß, dass eine Atlantiküberquerung für sie nicht infrage kam. Jetzt war Mallory froh, dass ihre Mutter in London geblieben war und sich um ihre kranke Tochter kümmern konnte.
Mallory überquerte die Straße und ging in Richtung des Terrace Drive. Sie war wütend. Warum musste sie sich um Courtney kümmern, obwohl es diese Woche eigentlich Barrons Aufgabe war? Er versuchte gerade, sich in einem nervenaufreibenden Rechtsstreit um die elterliche Verantwortung die alleinige Entscheidungsgewalt über die Zwillinge zu erkämpfen. Seine Anwälte bombardierten Mallory mit Abmahnungen und irgendwelchen Anordnungen. Mallory weigerte sich schon seit Jahren, ihre Töchter auf ein Internat zu schicken. Barron und Mallorys Schwiegermutter Meredith hielten es jedoch für angebracht, dass die Mädchen dorthin gingen. Sie warfen Mallory vor, ihren Töchtern diese exquisite Ausbildung vorzuenthalten, weil sie es sich nicht leisten konnte, diese zu bezahlen. Deshalb wollte Barron das alleinige Sorgerecht für die Mädchen erwirken, um auch die Kosten für das Internat zu übernehmen. Seine Argumente waren vor allem Mallorys unregelmäßige und niedrige Einkünfte und die zweieinhalb Millionen Pfund, die er jährlich verdiente – und gegen die Mallorys circa dreißigtausend Pfund geradezu lächerlich wirkten. Aber was hatten die Mädchen von dem Geld und der noblen Herkunft ihres Vaters, wenn er nicht erreichbar war, wenn die beiden ihn brauchten? Er wollte seine Töchter nur auf dieses teure Internat schicken, weil er dann keine Arbeit mit ihnen hatte und sie gleichzeitig Mallorys profanem Einfluss entzog. Letzteres Argument war auch seiner Mutter besonders wichtig. Die ganze Sache war absurd! Dass es überhaupt zu diesem Prozess gekommen war, obwohl sie das elterliche Sorgerecht für die zwölfjährigen Mädchen doch gemeinsam übernehmen könnten. Dann hätten Chloe und Courtney alles, was sie brauchten: den Kontakt zu Vater und Mutter, Barrons Vermögen und die Zeit, die Mallory für sie aufbringen konnte. Barron arbeitete vierzehn Stunden am Tag, die Forderung, die Mädchen auf das Internat zu schicken, kam mit Sicherheit von seiner Mutter, die sich von Anfang an in die Erziehung der Mädchen eingemischt hatte. Ihr war es auch zuzuschreiben, dass die beiden – solange der Internatsbesuch noch nicht möglich war – auf die teure Privatschule gingen, während es nur eine Straße von ihrem Wohnort entfernt eine öffentliche Schule gab, in der die meisten Freundinnen der Zwillinge angemeldet waren.
Mallory seufzte und zwang sich zur Ruhe. Dieses Thema beschäftigte sie momentan sowieso viel zu sehr. Aber der Gedanke daran, sich dauerhaft von ihren Töchtern trennen zu müssen und sie nur am Wochenende zu sehen, war unerträglich. Mallory musste diese Sache beiseiteschieben – zumindest für die nächsten Stunden. Denn der heutige Tag sollte dem Andenken ihrer Vorfahren gehören, die als vorbildliche und heldenhafte Bürger in die Geschichte dieser Stadt eingegangen waren. Vielleicht würde die heutige Enthüllung ihrer Statue Mallory ja bei ihrem Rechtsstreit helfen. Wenn auch nicht offiziell, denn Mallory war natürlich klar, dass sich englische Gerichte nicht von einem Zeitungsbericht über die zahlreichen guten Taten ihrer Ahnen beeinflussen ließen. Aber zumindest für Mallorys Selbstbewusstsein würde es bestimmt hilfreich sein. Eine solche Publicity konnte sie für ihren Kampf gegen Barron gut gebrauchen.
Erneut stieg Panik bei der Vorstellung in ihr auf, was geschehen würde, wenn sie diesen Prozess verlor. Courtney und Chloe würden ihre Schulzeit dann im Internat verbringen und an den Wochenenden in das Anwesen von Barrons Eltern ziehen, denn der Umgang mit ihren neuen Internatsfreunden würde den beiden ihr schlichtes Zuhause bei Mallory in Notting Hill bestimmt verleiden, das sie nach Trennung ihrer Eltern beziehen mussten. Dann hätte Barrons Mutter endlich erreicht, was sie die ganze Zeit schon wollte: Sie würde die Zwillinge in ihrem Sinne erziehen, bis sie genauso eitel und versnobt wie ihre drei Töchter und Barron geworden wären. Und Mallory würde Courtney und Chloe gar nicht mehr zu Gesicht bekommen.
Schon von Weitem konnte sie die Menschenmenge sehen, die sich auf einer der Wiesen des Central Parks versammelt hatte. Beeindruckt blieb Mallory stehen und starrte erschrocken auf die Fotografen und Journalisten, die wie alle anderen Gäste rund um ein großes, mit einem hellen Tuch verhängtes Objekt standen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass so viele Leute zu dieser Zeremonie kommen würden.
Langsam ging sie auf die Gruppe zu.
»Mrs Taunton?« Ein junger Mann im Anzug kam ihr entgegen.
Mallory nickte und tastete unwillkürlich wieder nach dem Collier in ihrem Ausschnitt.
»Wie schön, dass Sie es sich einrichten konnten. Ich bin Frank, der Assistent von Sarah Walters. Das ist die Kulturbeauftragte, mit der Sie Kontakt hatten und die Sie eingeladen hat.«
»Oh, hi!« Mallory nahm ein Namensschild entgegen, das an einem breiten Band hing, und legte es sich um den Hals.
»Und hier sind die wichtigsten Informationen zusammengefasst.« Frank reichte ihr eine dicke Mappe mit einer edlen Goldprägung. »Darf ich Ihnen ein Glas Champagner anbieten?«
Mallory schüttelte den Kopf. »Vielleicht später.« Ihr war leicht übel von dem Jetlag, der Aufregung und der Sorge, weil es ihrer Tochter nicht gut ging. Alkohol würde ihr jetzt nicht bekommen.
»Sarah.« Frank sprach eine Frau in mittleren Jahren an, die in ein weites Gewand gekleidet und auffällig geschminkt war. Mallory bereute es, nur Wimperntusche aufgelegt zu haben. Sie kam sich in ihrem einfachen dunkelgrünen Kleid, das allerdings perfekt zu ihren lockigen roten Haaren passte, die sie heute hochgesteckt hatte, eindeutig underdressed vor. Nervös betrachtete sie die eleganten Kleider und Kostüme der anderen Damen. Wie gut, dass sie wenigstens die teure Halskette trug, die ihr Outfit definitiv aufwertete.
Die Frau drehte sich um.
»Sarah, darf ich dir Mallory Taunton vorstellen?«, wandte sich Frank an die Kulturbeauftragte.
»Mallory!«, rief sie. »Ich bin so froh, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich Ihre Vorfahren verehre, sie haben so viel Gutes vollbracht. Es ist mir eine Ehre, jemanden aus ihrer Familie kennenzulernen.«
»Danke«, brachte Mallory heraus, vollkommen überrumpelt von der überschwänglichen Begrüßung.
»Wo ist Ihr Champagner? Frank!«
Wortlos griff der Assistent nach einem Fläschchen Mineralwasser und goss es in eins der Gläser, die auf einem Tisch neben ihnen bereitstanden.
Mallory lächelte ihm dankbar zu.
»Und das hier sind die Damen des Sozialhilfeverbands, der diese Statue für Ihre Vorfahren gesponsert hat.« Sarah deutete auf eine Gruppe älterer Frauen in pastellfarbenen Designerkostümen, die, eingehüllt in eine Duftwolke edler Parfüms, an ihren Champagnergläsern nippten. Mallory gab es bald auf, sich die Namen der einzelnen Frauen einzuprägen, die Sarah ihr nun der Reihe nach vorstellte.
»Meine Damen und Herren, liebe Anwesende«, erhob sich kurz darauf die Stimme einer Frau etwa in Mallorys Alter, die ebenfalls zu der Gruppe gehörte. Sie war anscheinend die Verbandsvorsitzende und hatte die Feier mit Sarah zusammen organisiert. »Als wir vor ein paar Jahren den Auftrag erhielten, die Geschichte unserer Stadt, und insbesondere die Zeit der Industrialisierung, zu erforschen und die damaligen Helden noch deutlicher ins Bewusstsein der New Yorker zu rücken, sind wir auf die Namen Georgiana und Jesse Birnbaum gestoßen. Bekannt sind die beiden wohl den meisten, aber viele wissen nicht, was Georgiana und Jesse eigentlich genau getan haben.«
Die Frau machte eine Pause und sah aufmerksam in die Menge, als wartete sie auf eine Antwort. Einige hüstelten, die Kameras der Fotografen klickten. Von der Straße hinter ihnen drang der Verkehrslärm zu ihnen herüber, Hunde bellten, und Kinder schrien.
»Sie werden Eltern der Waisen genannt – und genau das waren Georgiana und Jesse. Sie haben sich Ende des neunzehnten Jahrhunderts, als die Armut und Not in unserer Stadt am größten waren, um die zahlreichen Kinder gekümmert, die elternlos durch die Straßen zogen und in Parks wie diesem hier übernachten mussten. Georgiana und Jesse besorgten ihnen nicht nur Essen, Kleidung und ein Dach über dem Kopf, sondern ermöglichten ihnen auch eine gewisse Schulbildung. Sie haben unzählige Kinder in dieser Zeit in Berufe gebracht und ihnen einen neuen Lebenssinn gegeben.«
Mallory überlief eine Gänsehaut, als sie diese warmherzigen Worte über ihre Vorfahren hörte. Sie kannte die Geschichte natürlich, sie wurde oft und gern in ihrer Familie erzählt. Aber Mallory musste sich eingestehen, dass auch sie nur wenige Einzelheiten aus dem Leben der Birnbaums kannte.
Die Frau fuhr fort: »Jesse und Georgiana waren damals Helden, und sie sind es bis heute. Denn wir alle wissen, wie leicht es ist, wegzuschauen. Die Augen vor dem Leid anderer zu verschließen und nur das eigene Wohlergehen im Blick zu behalten. Und deshalb, meine lieben Anwesenden, haben wir, die Frauen der New Yorker Social History Society zur Erinnerung an die beiden eine Bronzestatue in Auftrag gegeben. Bitte begrüßen Sie mit mir die Künstlerin Bebe Bennett!«
Der Applaus der Menge verlor sich in den Weiten des Central Parks. Eine ältere Frau stieg auf das Podest neben der Statue. Sie hatte schwarzes langes Haar, in das sich graue Strähnen mischten, und war so dünn, dass Mallory es beinahe ungesund vorkam. Sie war wohl die einzige Anwesende, die mit ihrem knittrigen schwarzen Leinenkleid noch schlichter gekleidet war als Mallory selbst, und wirkte, als wäre sie in diesem Moment an jedem anderen Ort lieber als hier, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit.
»Bebe, wir werden gleich Ihr Kunstwerk enthüllen, aber zuvor habe ich noch die große Ehre, Ihnen Mallory Taunton vorzustellen, eine direkte Nachfahrin von Georgiana und Jesse Birnbaum. Mallory, kommen Sie bitte zu uns!«
Mallory spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Auch sie war nicht auf einen Auftritt vorbereitet, sie hatte nicht damit gerechnet, auf die Bühne gebeten zu werden. Doch als sie kurz darauf neben den beiden Frauen stand und ein Blitzlichtgewitter über sie hereinbrach, wurde ihr bewusst, dass ihr nichts Besseres hätte passieren können. Morgen würden in sämtlichen Zeitungen Fotos von ihr zu sehen sein, im Zusammenhang mit ihrer rühmlichen Familiengeschichte. Und sie würde jeden einzelnen dieser Berichte ausdrucken und sorgfältig abheften. Vielleicht konnte ihr das alles noch nutzen.
»Wenn ich nun um die Enthüllung bitten darf.« Die Rednerin sah Frank und eine weitere Frau auffordernd an, die sich neben der Statue in Position gebracht hatten. Auf ihr Zeichen hin zogen die beiden nun das Tuch herunter, und eine Bronzestatue kam zum Vorschein. Zwei lebensgroße Figuren waren zu erkennen, allerdings ohne deutlich ausgeformte Gesichtszüge. Auf einer Plakette am Sockel stand die Inschrift: »Georgiana und Jesse Birnbaum, Eltern der Waisen«
Wieder brandete Applaus auf.
»Mrs Taunton und Mrs Bennett stehen jetzt für Interviews zur Verfügung«, erklärte die Rednerin, und sofort strömten die Journalisten auf Mallory und die Künstlerin zu. Mittlerweile hatten sich auch einige Schaulustige rund um die Gesellschaft versammelt.
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